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Bildreportage

WO LAGERN WIR 
DAS WASSER?

Aufgrund des Klimawandels müssen viele Orte weltweit plötzlich 
viel mehr Regenwasser verarbeiten. Wie gehen Städte damit um? 

Die Antwort ist einfach und clever!



F I S H  TA I L  PA R K  –  N A N C H A N G
Dieser Stadtpark folgt dem „Sponge City“-Konzept. Im Park wird Regenwasser gesammelt,

wodurch Überschwemmungen verringert werden und die Biodiversität wiederhergestellt wird. Der 51 Hektar 
große Park verwandelte eine ehemalige Deponie in einen „schwimmenden Wald“ mit Inseln aus recycelten 

Materialien und großzügigen Fußgängerwegen. Er bietet den Bewohnern eine innovative Möglichkeit, die Natur 
in der Stadt zu erleben.
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A PA R T M E N T S  T H E  G E O R G E  –  A M S T E R D A M
Die Südseite dieses Apartmentkomplexes im Amsterdamer Stadtteil Zuidas besteht aus einer Aneinanderreihung 
begrünter Terrassen. Jeder Balkon ist von einem P anzenkragen umsäumt. Das hohle, schalenförmige Dach fängt 

Regenwasser in einem Wasserspeicher auf, über den die P anzenkragen zentral entwässert werden.
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G R E E N  A L L E Y  –  C H I C A G O
Diese amerikanische Stadt ersetzt Gassen zunehmend durch wasserdurchlässige P asterung. Dank poröser Materialien wird 

Regenwasser unterirdisch gesammelt und kann dann über die Kanalisation abgeleitet werden. So werden Pfützenbildung 
sowie eine Überlastung der Kanalisation verhindert. Helle, re ektierende Ober ächen und Bep anzung tragen ebenfalls dazu 

bei, die Erwärmung der Stadt zu verlangsamen.
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R E G E N  A L S  V O R T E I L  –  G ÖT E B O R G
Im schwedischen Göteborg regnet es an 40 % aller Tage pro Jahr. Das Projekt „Regen Göteborg“ will dies zu einem Vorteil 

für die Stadt machen. So wurden beispielsweise in Kunstprojekten spezielle Farben auf die Straßen aufgetragen, die erst bei 
Regen sichtbar werden. Für Kinder wurden „Regenspielplätze“ geschaff en. Und in einem Schulprojekt entstehen durch Regen 

spielerische  Delta-Feuchtgebiete und Pfützen mit Trittsteinen.
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U N T E R I R D I S C H E R  W A S S E R S P E I C H E R  -  TO K I O
Tie iegende Gebiete in Tokio sind hochwassergefährdet. Daher wurde hier der riesige unterirdische Ab usskanal für die 

Metropolregion errichtet. Fünf gewaltige Zylinder, 22 Meter unter der Erde, erstrecken sich über 6,3 Kilometer, sind jeweils 
177 Meter hoch und werden von 59 Betonpfeilern getragen. Jeder Zylinder kann 300.000 m³ Regenwasser speichern.
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H A F E N  O F F E N B A C H  –  F R A N K F U R T 
Auf diesem ehemaligen Industriegelände wird Regenwasser zurückgehalten und gereinigt, bevor es 
in den Hafen und den Fluss eingeleitet wird. Reinigende Biotope und neue Sumpfgebiete werden in 

den Park integriert und stärken so die Klimaresilienz und die Biodiversität entlang der Ufer.
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PROFIL Melanie Sauerbier ist seit August 2025 Regionalleiterin in der Region West bei BPD in Deutschland. Zuvor war sie 
unter anderem in Führungspositionen bei E.ON und Accenture tätig, als Prokuristin bei der M+R Sauerbier Bauprojekt GmbH 
sowie zuletzt als Niederlassungsleiterin in Münster beim Bau- und Liegenschaftsbetrieb NRW.

AUF EINER BAUSTELLE am frühen 
Morgen: Die Sonne steigt über den 
Kran, Maschinen erwachen, Gespräche 
zwischen Handwerkern und Bauleitern 
füllen die Luft . Alles wirkt vertraut – und 
doch steht die Branche unter massivem 
Veränderungsdruck. Steigende Zinsen, hohe 
Baukosten, ESG-Anforderungen und die 
Frage, wie Klimaschutz und bezahlbarer 
Wohnraum zusammengehen können, 
prägen den Alltag. Der Bau steht an 
einem Wendepunkt. Es reicht nicht mehr, 
nur anders zu planen oder effi  zienter zu 
bauen. Wir müssen anders denken. Der 
Kulturwandel im Bau ist längst überfällig.
Wenn Projekte ins Stocken geraten und 
wirtschaft liche Rahmenbedingungen 
komplexer werden, steigt der Druck auf alle 
Beteiligten. In diesen Phasen zeigt sich, 
ob wir an alten Denkmustern festhalten 
oder neue Wege zulassen.Kulturwandel 
bedeutet, Routinen zu hinterfragen. 
Es geht um Denkweisen, die Effi  zienz 
und Nachhaltigkeit verbinden, und um 
Strukturen, die Off enheit, Kooperation 
und Verlässlichkeit fördern.

Der Wandel entscheidet sich nicht in 
Leitbildern oder Strategiepapieren – er zeigt 
sich dort, wo Planung auf Realität triff t: 
auf der Baustelle. Ein moderner Bauprozess 
ist heute weit mehr als das Koordinieren 
von Gewerken. Er ist ein Zusammenspiel 
aus Präzision, Vertrauen und Haltung. 
Serielle und modulare Bauweisen können 
dabei ein Schlüssel sein – wenn Planung, 
Prozesse und Partnerschaft en sauber 
aufeinander abgestimmt sind. Sie schaff en 

Kostensicherheit, Tempo und Qualität.
Dafür braucht es klare Schnittstellen, 
abgestimmte Abläufe und eine 
Kommunikation, die Probleme nicht 
verschweigt, sondern löst. Innovation 
entsteht nicht im Alleingang, sondern 
im Zusammenspiel von Daten, 
Erfahrung und Mut. Digitale Systeme, 
belastbare Marktanalysen und präzises 
Controlling ermöglichen schnelle, 
fundierte Entscheidungen. Transparenz, 
Verlässlichkeit und Kommunikation 
auf Augenhöhe sind dabei kein Zusatz, 
sondern die Grundlage für erfolgreiche 
Projekte. Kulturwandel heißt nicht, 
alles neu zu erfi nden – sondern 
Zusammenarbeit bewusster, off ener und 
professioneller zu gestalten.

Kulturwandel braucht Führung – 
aber anders als früher. Weniger 
Anweisung, mehr Orientierung. Weniger 
Kontrolle, mehr Vertrauen. In Zeiten 
der Unsicherheit zählen Klarheit, 
Authentizität und Verlässlichkeit. Wer 
zuhört, Kooperation statt Konkurrenz 
fördert und off en für andere Perspektiven 
bleibt, schaff t Stabilität und Raum 
für Innovation. Führung zeigt sich 
nicht in Hierarchien, sondern in der 
Art, wie Entscheidungen getroff en, 
Projekte gesteuert und Partnerschaft en 
gelebt werden. Adressatengerechte 
Kommunikation ist dabei ein zentrales 
Führungsinstrument.

Auch die Politik trägt Verantwortung. 
Selbst die besten Prozesse stoßen an 

Grenzen, wenn Förderkulissen und 
Rahmenbedingungen unklar bleiben. Was 
es braucht, sind verlässliche Programme 
über Legislaturperioden hinaus sowie 
stabile Grundlagen für Planung und 
Finanzierung. Umbau, Aufstockung, 
Nachverdichtung und Konversion 
müssen stärker gefördert werden. Sie sind 
zentrale Bausteine für mehr Wohnraum 
und Ressourcenschonung. Gleichzeitig 
braucht bezahlbarer Wohnraum 
Vereinfachung statt zusätzlicher 
Bürokratie. Gezielte Förderinstrumente 
können marktfähige Standards setzen 
und Entscheidungen beschleunigen.

Die Herausforderungen unserer Zeit 
lassen sich nur gemeinsam lösen. 
Klimaschutz, Digitalisierung und 
demografi scher Wandel erfordern 
Kooperation, Transparenz und geteilte 
Verantwortung.

Bauen ist eine Gemeinschaft saufgabe. 
Es geht darum, Räume zu schaff en, 
die ökologisch, ökonomisch und sozial 
Bestand haben. Kulturwandel heißt: 
vom Silo zum System – miteinander 
gestalten, mit Haltung, Pragmatismus 
und Off enheit.

Der Kulturwandel im Bau hat längst 
begonnen. Jetzt kommt es darauf an, 
ihn gemeinsam weiterzugehen – mutig, 
verantwortungsvoll und konsequent. 

VERÄNDERUNG BRAUCHT HALTUNG
Der Bau steht an einem Wendepunkt. Steigende Zinsen, hohe Baukosten und der Druck, 

Klimaschutz mit bezahlbarem Wohnraum zu vereinen, zeigen: Es reicht nicht mehr, 
nur effizienter zu bauen. Für Melanie Sauerbier, Regionalleiterin in der Region West bei 
BPD in Deutschland, bedeutet Kulturwandel, Routinen zu hinterfragen, Kooperation zu 

fördern und auf der Baustelle sowie in der Führung neue Wege zu gehen. 

Kolumne

 FOTOS: MONIKA NONNENMACHER
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Die Bauwirtschaft und die Raumplanung in den Niederlanden stecken 
fest. Gründe dafür sind unter anderem Einspruchsverfahren und 

Personalmangel, aber der Hauptgrund ist die Stickstoffbelastung für die 
Umwelt. Was hat es damit auf sich und wie kommen wir aus dieser Pattsituation 

heraus? Gerard Ros ist leitender Stickstoffforscher an der Universität im 
niederländischen Wageningen und hat eine Lösung.

Essay

TEXT: GERARD ROS / FOTOS: FRANK RUITER

DIE STICKSTOFFPROBLEMATIK TRIFFT DIE 

LANDWIRTSCHAFT, DIE INDUSTRIE UND 

DEN BAU. In fast allen empfi ndlichen 
Natura 2000-Gebieten schlägt sich 
zu viel Stickstoff  aus der Luft  nieder 
(Stickstoff deposition). Europäische 
Vorschrift en zwingen die Mitgliedsstaaten, 
diese Gebiete zu schützen und etwas für 
die Umwelt zu tun. In den Niederlanden 
ist das seit Jahren ein Problem, das dazu 
führt, dass kaum noch Genehmigungen 
erteilt werden. Sogar Projekte, die nur 
sehr wenig Stickstoff ausstoß verursachen, 
werden abgelehnt. Entsprechende Urteile 
wurden in höchster Instanz bestätigt. 
Die Folge ist, dass sehr viele Bau-, 
Infrastruktur- und Nachhaltigkeitsprojekte 
ins Stocken geraten.

ÜBERALL UM UNS HERUM

Werfen wir zunächst einen Blick auf den 
Hintergrund der Stickstoff problematik. 
Stickstoff  ist ein unsichtbares, geruchloses 
Gas, das uns überall umgibt. An sich ist 
es für Mensch und Natur unschädlich. 
Es gibt jedoch Stickstoff verbindungen 
in der Luft , die schädlich sein können: 
Stickoxide und Ammoniak. Stickoxide 
entstehen bei Verbrennungsprozessen 
in der Industrie, in Kraft werken und im 
Verkehr. Ammoniak wird vor allem aus 
Gülle und damit aus der Landwirtschaft  
freigesetzt. Jedes Jahr werden in den 
Niederlanden etwa 119.000 Tonnen 
Ammoniak und 267.000 Tonnen 
Stickoxide freigesetzt. 3.600 Tonnen 
davon stammen aus dem Baugewerbe.

EINE LÖSUNG 
FÜR DIE 

STICKSTOFFPROBLEMATIK
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Wenn sich die Stoff e auf dem Boden 
ablagern (auch als Deposition bezeichnet), 
kann dies zu Versauerung, Überdüngung 
und zum Verlust von Pfl anzen- und 
Tierarten in Naturschutzgebieten führen. 
Das niederländische Gesundheits- und 
Umweltinstitut RIVM misst diese 
Deposition jedes Jahr. Die Zahlen zeigen, 
dass die Deposition seit 1990 stark 
zurückgegangen ist. Auch der Ausstoß 
von Ammoniak und Stickoxiden hat sich 
stark reduziert. Allerdings gibt es einen 
Unterschied zwischen diesen beiden 
Formen von Stickstoff : Die Emission 
von Stickoxiden nimmt weiterhin ab, 
während es bei Ammoniak seit 2005 
nahezu unverändert geblieben ist. Trotz 
des starken Rückgangs in den letzten 
Jahren dringt in viele Gebiete immer noch 
zu viel Stickstoff . Die Stickstoff deposition 
liegt über dem kritischen Wert, also über 
der Grenze, oberhalb welcher langfristig 
Schäden an der Natur entstehen können.

BEITRAG DER BAUWIRTSCHAFT

Im Bau wird Stickstoff  in verschiedenen 
Phasen freigesetzt: während der 
eigentlichen Bauarbeiten, bei der 
Herstellung von Baustoff en sowie später 
während der Nutzung eines Gebäudes. 
Die direkten Ammoniakemissionen 
betragen nahezu null. Stickoxide werden 
vor allem durch Kräne und Bagger 
freigesetzt, die mit fossilen Brennstoff en 
betrieben werden. Außerdem entstehen 
sie bei der Herstellung von Beton, Asphalt, 
Stahl und Fertigbauteilen sowie durch die 
Nutzung des Gebäudes, beispielsweise 
durch Heizung. Seit einem Urteil des 
niederländischen Staatsrats von 2022 
müssen für jeden Baugenehmigungsantrag 
die Stickstoff emissionen berechnet werden. 
Der Eintrag dieser Emissionen in die 
Natur darf diese nicht schädigen. Der 
Stickstoff eintrag wird in den Niederlanden 
mit Hilfe des Aerius-Modells berechnet. 
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Der Grenzwert, der nicht überschritten 
werden darf, liegt derzeit bei 0,005 mol.
Das entspricht einer sehr geringen 
Menge Stickstoff : 70 Milligramm pro 
Hektar und Jahr. In der Praxis bedeutet 
dies eine Deposition von nahezu null. 
Dadurch stehen viele Bauprojekte still 
oder sind gefährdet. Läge der Grenzwert 
beispielsweise bei 1 mol, wäre die 
Genehmigung vieler Bauprojekte kein 
Problem.

VON DEPOSITION ZU EMISSION

In den Niederlanden wird schon immer 
die Menge an Stickstoff  betrachtet, die in 
Naturschutzgebiete eindringt. Seit 2020 
steigt die Unterstützung für eine einfachere 
und bessere Politik: die Betrachtung 
der Emissionen anstelle der Deposition. 
Dafür wurden in den letzten Jahren 
verschiedene Lösungen erarbeitet, darunter 
die Festlegung von Obergrenzen pro 
Sektor oder Gebiet sowie die Festlegung 
von Normen und Preisen für Emissionen. 
Das bedeutet, dass Unternehmen und 
Sektoren für ihren Beitrag zu den gesamten 
Stickstoff emissionen zur Kasse gebeten 
würden. So könnten die Emissionen an 
der Quelle reduziert werden: weniger 
Ammoniak aus der Landwirtschaft , 
sauberere Motoren im Verkehr und in 
Baumaschinen und mehr Nachhaltigkeit 
in Fabriken. Die Ursache des Problems 
muss an der Wurzel angegangen werden. 
Zusammen mit Kollegen der Universität 
Wageningen sowie Forschern und Experten 
aus der Praxis haben wir vor Kurzem eine 
Übersicht der möglichen Maßnahmen 
und Innovationen zur Reduzierung 
der Emissionen erstellt, insbesondere 
in der Landwirtschaft . Wir zeigen auf, 
wie Unternehmen ihre Stickstoff - und 

Treibhausgasemissionen in den Griff  
bekommen können und welche Instrumente 
dafür erforderlich sind. Auf diese Weise 
wäre eine regionale und auch landesweite 
Senkung der Stickstoff deposition und 
damit die Aufh ebung der Pattstellung beim 
Stickstoff  möglich.

ÜBERWACHUNG DER EINHALTUNG

Auch für die Bauwirtschaft  könnte 
eine Emissionsobergrenze zusammen 
mit einer intelligenten Kontrolle einen 
Durchbruch bedeuten. Hierfür sind drei 
Instrumente denkbar: die Festlegung 
einer Sektorobergrenze einschließlich 
der Überwachung der Einhaltung, die 
Anhebung des Immissionsgrenzwerts 
und eine weniger strenge Prüfung für 
kleine und befristete Projekte, während 
große, langfristige oder ökologisch sensible 
Projekte ausführlich geprüft  würden. 
Diese Herangehensweise ist gut 
begründbar, denn der Bausektor trägt relativ 
wenig zu den Stickstoff emissionen im Land 
bei, die ohnehin seit 2005 durch sauberere 
Technik, eine bessere Logistik und die 
Verwendung nachhaltiger Energieträger 
sinken. Außerdem ist der Beitrag des 
Baugewerbes zumeist vorübergehender Art. 
Deshalb steht eine zusätzliche Deposition 
durch geringfügige, befristete Bautätigkeiten 
nicht automatisch im Widerspruch zu 
Naturschutzzielen, vorausgesetzt, diese 
sind begrenzt, räumlich und zeitlich verteilt 
und vermeiden sensible Standorte. Es ist 
daher vertretbar, den Verwaltungsaufwand 
für kleine Projekte zu verringern und den 
Immissionsgrenzwert anzuheben, solange 
klare Rahmenbedingungen erfüllt sind. Bei 
kleineren Projekten geht es beispielsweise 
um Neu- oder Umbauarbeiten geringeren 
Umfangs: ein freistehendes Haus, einige 

Gerard Ros  
ist Senior Researcher 
an der Wageningen 

University & Research 
und hat sich auf 
Stickstoff - und 

Bodenprozesse 
spezialisiert. Er forscht 

im Grenzbereich 
zwischen Landwirtschaft, 

Wasserwirtschaft und 
Nachhaltigkeit mit 

dem Schwerpunkt auf 
Emissionsreduzierung 

und innovativen 
Produktionssystemen. 

Ros publiziert 
international zu den 

Themen Bodenchemie 
und Nährstoff kreisläufe 

und leistet einen Beitrag 
zu Lösungen für Klima- 

und Stickstoff problemen 
in den Niederlanden.

„  ERST, WENN EIN BETRIEB UNTER 
DIESEN GRENZWERTEN LIEGT, SIND 
ZUSÄTZLICHE AKTIVITÄTEN MÖGLICH“
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Reihenhäuser, ein kleiner Anbau, ein 
Dachausbau oder innerstädtische 
Projekte ohne schwere Fundament- 
oder Rammarbeiten. Größere 
Bauprojekte haben eine lange 
Durchlaufzeit, erfordern schweres Gerät, 
Betonierarbeiten in großem Maßstab 
und können sich in unmittelbarer 
Nähe zu empfi ndlichen Lebensräumen 
befi nden, in denen auch geringfügige 
Emissionen ins Gewicht fallen.
Entscheidend ist jedoch, dass 
Ansammlungen und lokale Hotspots 
durch Überwachung, räumliche 
Streuung und den Ausschluss 
ökologisch sensibler Gebiete verhindert 
werden. Außerdem muss die Lockerung 
des Immissionsgrenzwerts ausdrücklich 
mit der Sektorobergrenze und einem 
rückläufi gen Emissionstrend verknüpft  
werden: Wenn der Rückgang stagniert 
oder die Obergrenze in Sicht ist, wird 
die Lockerung automatisch rückgängig 
gemacht.

SORGFÄLTIGE PRÜFUNG

Wichtig ist, dass bei der Prüfung auf 
die Verhältnismäßigkeit geachtet wird. 
Große, langfristige oder in der Nähe 
empfi ndlicher Naturgebiete gelegene 
Projekte müssen sorgfältig geprüft , 
kleine und befristete Projekte dagegen 
nicht unnötig behindert werden. 
Mit einem vergleichbaren Ansatz 
regulieren wir auch andere Sektoren.
Individuelle Autobesitzer müssen keine 
umweltrechtliche Genehmigung für die 
Nutzung eines Autos zu beantragen, 
das Emissionen verursacht, sondern 
der Staat erzwingt durch Normen und 
Innovationen sauberere Fahrzeuge und 
begrenzt damit die Gesamtemission.

Mit einer strengen Sektorobergrenze, 
einer kontinuierlichen Überwachung 
und einer proportionalen, gestuft en 
Kontrolle lassen sich großzügigere 
Grenzen für kleine, befristete 
Bauprojekte gut rechtfertigen, ohne die 
Naturschutzziele zu gefährden. Große 
oder sensible Projekte werden weiterhin 
umfassend und sorgfältig geprüft , 
während das Baugewerbe insgesamt 
weniger ausstößt.

KOMBINIERTER ANSATZ

Die Lockerung der Grenzwerte für 
den Bau und die Einführung einer 
Sektorobergrenze müssen Teil eines 
umfassenderen Ansatzes sein. 
Ohne eine wirksame Verringerung der 
Emissionen in der Landwirtschaft  und 
der Industrie würde eine Lockerung 
für das Baugewerbe die ökologischen 
Ziele gefährden. Deshalb setzen 
sich meine Kollegen und ich sowie 
auch politische Experten für einen 
kombinierten Ansatz ein: Lockerungen, 
wo dies möglich ist, und gleichzeitig 
starke Emissionssenkungen an der 
Quelle. Wenn gezielt bei jedem 
einzelnen (landwirtschaft lichen) 
Betrieb eingegriff en wird, können die 
Ammoniakemissionen um mindestens 
50 Prozent reduziert werden. 
Innovationen helfen dabei. Auch 
Extensivierung kann einen Beitrag 
leisten: weniger Tiere pro Hektar, 
geringere Düngemittelproduktion 
und eine geringere Gülleproduktion 
pro Kuh. Gleichzeitig ermöglicht die 
Verwendung von betriebsbezogenen 
Emissionsobergrenzen eine Verringerung 
der Treibhausgasemissionen und der 
Nitratauswaschung in Grund- und 

Oberfl ächengewässer.
Durch einen allgemeinen, teils 
gebietsbezogenen Ansatz kann 
jeder Betrieb anhand zulässiger 
Emissionsnormen beurteilt werden. 
Betriebe mit hohen Emissionen pro 
Hektar oder pro Tier müssen mehr zur 
Emissionsreduzierung beitragen als 
Betriebe, die bereits umweltfreundlich 
wirtschaft en. Genehmigungen werden 
an die Einhaltung von Emissionsgrenzen 
geknüpft . Erst, wenn ein Betrieb 
unter diesen Grenzwerten liegt, sind 
zusätzliche Aktivitäten möglich, jedoch 
nur bis zur Erreichung der Grenzwerte. 
Das ist viel eff ektiver als die derzeitigen 
Genehmigungsvorschrift en, bei denen 
die Vermeidung eines Anstiegs der 
Deposition im Mittelpunkt steht. Sobald 
der Rückgang der Emissionen messbar 
wird, kann Stickstoff  freigegeben werden: 
Raumordnungspläne werden ohne teure 
Auskaufregelungen umsetzbar. Die 
politische Lösung für dieses Problem 
ist noch nicht fertig ausgearbeitet, aber  
das Ziel rückt ins Blickfeld. Gefragt sind 
politische Entscheidungen, eine langfristige 
Vision und eine zentrale Steuerung. 
Der Schlüssel liegt in einer zweigleisigen 
Strategie: der Verringerung der Emissionen 
sowie direkten Eingriff en in den 
Naturschutzgebieten zur Förderung der 
Qualität der Natur. 
Für die Bauwirtschaft  bedeutet dies: bereits 
jetzt intelligenter bauen, die Lieferkette 
nachhaltiger gestalten sowie aktiv an 
den umfassenderen Veränderungen in 
Landwirtschaft  und Industrie mitwirken. 
So erreichen die Niederlande ihre 
Naturschutzziele und neue Entwicklungen 
werden wieder möglich. 
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TEXT:JOOST ZONNEVELD / FOTOS: REINIER BERGSMA

Zurück zum Wohnviertel

Der Balkon von Maassluis ist der Name eines groß angelegten Neubauprojekts 
mit über 1.000 Wohnungen direkt am Nieuwe Waterweg zwischen Rotterdam und 

der See. An diesem Neubaugebiet „fährt buchstäblich die ganze Welt vorbei“, 
womit die vielen Schiff e gemeint sind, die vom und zum Rotterdamer Hafen fahren. 

Die Gebietsentwicklung ist inzwischen fast abgeschlossen und Entwickler Aart Reitsma 
erzählt während eines Rundgangs, was aus den Plänen geworden ist.

 1

JEDEN TAG EIN ANDERER 
BLICK, MIT DEM WASSER 

ALS NACHBAR
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 1   Stadtrat Sjoerd Kuiper und 
Entwickler Aart Reitsma arbeiten 
seit Jahren gemeinsam an der 
Entwicklung des neuen Stadtteils 
in Maassluis.

 2  Fassadendetail.

 3   Jede Straße hat eine eigene 
Farbe und Identität, sodass es 
schwierig ist, sich in diesem Viertel 
zu verlaufen. Die Baustile der 
Reihen- und Mehrfamilienhäuser 
sind teils historisch – von rational 
bis expressionistisch – und teils 
modern.

VOR ÜBER 25 JAHREN skizzierte der bekannte Stadtplaner Ashok 
Bhalotra auf nur drei A4-Seiten die Grundzüge für das geplante 
neue Viertel Balkon von Maassluis. „Normalerweise ist das ein 
dicker Stapel Papier“, erklärt Entwickler Aart Reitsma, „aber die 
Grundidee war klar.“ In dem Konzept der Siedlung zwischen der 
Wasserstraße Nieuwe Waterweg und der Bahnlinie neben der 
bestehenden Bebauung von Maassluis ging es in jeder Hinsicht 
um Wasser. „Die zukünft igen Bewohner sollten die bestmögliche 
Aussicht auf die vorbeifahrenden Schiff e haben. Und jede Straße 
sollte in Anlehnung an die reiche niederländische Baugeschichte 
anders aussehen. Dadurch sollten die Seeleute, die vielleicht für 
längere Zeit auf See sein würden, ein letztes Mal einen guten 
Blick auf die Vielfalt an niederländischen Wohngebieten haben.“ 
Das Ziel einer schönen Aussicht galt also in beiden Richtungen.

COOLER ORT

Jahrelang war der Streifen entlang des Nieuwe Waterweg, wo 
sich heute der Balkon von Maassluis befi ndet, ein Restgebiet 
bei Maassluis. Früher standen dort Schilder mit der Aufschrift  
„Vorsicht Treibsand”, weil Schlamm aus dem Hafen von 
Rotterdam in diesem Gebiet entsorgt worden war. Später wurde 
es zu einer Wiese, auf der die Bewohner im Sommer manchmal 
picknickten, aber 2005 wurde beschlossen, dass Maassluis 
aufgrund des wachsenden Bedarfs an Wohnraum entlang des 
Wassers erweitert werden sollte. 

 3 2

„Es wohnen hier viele Leute, die einen Bezug 
zum Rotterdamer Hafen haben“
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„Die schöne Aussicht vom Balkon von Maassluis 
gilt in beiden Richtungen“

„Es ist ein cooler Ort, von den Wohnungen am Boulevard 
aus ist die Aussicht auf die großen vorbeifahrenden Schiff e 
großartig“, meint Reitsma, als gerade zwei imposante 
Exemplare vorbeifahren, die den Blick auf das Maeslant-
Sturmfl utsperrwerk in der Ferne fast völlig versperren. Der 
Entwickler steht auf einem kleinen Platz, der wie ein Bug in 
Richtung des Wassers ragt und auf dem sich Anlegepfähle 
befi nden, die auf den nautischen Charakter verweisen. Es gibt 
in diesem Viertel noch mehr Elemente mit symbolischem 
Charakter. „Hier und da haben wir vergrößerte Tätowierungen 
von Seeleuten auf Pfl astersteinen angebracht, und die 
Namen einiger Gebäude beziehen sich auf Schlepper, deren 
Heimathafen Maassluis war. Es wohnen hier auch auff ällig 
viele Leute, die einen direkten oder indirekten Bezug zum 
Rotterdamer Hafen haben.“

AUSSICHT AUF DAS WASSER

Obwohl nicht alle Wohnungen unmittelbar am Wasser liegen, 
wurde doch versucht, eine möglichst starke Verbindung 
zum Wasser herzustellen. „Auch in den Straßen, die vom 
Ufer weg verlaufen, ist der Bezug zum Wasser da. Wenn 
ein großes Schiff  vorbeifährt, sieht es für die Fußgänger in 
der Straße so aus, als würde es durch das Viertel fahren. 

 4

Aart Reitsma 
ist seit 2007 Senior-Entwickler 
bei BPD. Er beschäftigt sich mit 

nachhaltiger Gebietsentwicklung 
und Konzeptentwicklung.
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 4   Vor den Boulevard-Wohnblöcken 
wurden „Dünengärten” angelegt. 
Diese Bepfl anzung hat eine 
ansprechende Ausstrahlung 
und verhindert, dass Zäune 
errichtet werden. Das wurde 
mit den Wohnungseigentümern 
besprochen, weil die Gärten auf 
ihrem Grundstück liegen.

 5   Die Bewohner der Boulevard 
können von ihren geräumigen 
Balkonen einen freien Ausblick 
genießen.

 6   Der Balkon von Maassluis macht 
seinem Namen als Fenster mit 
Blick auf den Nieuwe Waterweg 
alle Ehre. Von den Wohnungen 
am Boulevard aus haben die 
Bewohner eine spektakuläre 
Aussicht auf den holländischen 
Himmel und die vorbeifahrenden 
Schiffe.

 6 5

Das ist ein sehr beeindruckendes Schauspiel. Und auch in 
diesen Straßen haben die Wohnungen dank der schrägen 
Erker, die wir gebaut haben, Aussicht auf die Wasserstraße. 
Vom Wohnzimmer aus genügt ein Blick um die Ecke, um 
alles vorbeifahren zu sehen. Gleichzeitig sind die Erker ein 
spielerisches Element im Straßenbild.“ Stadtrat Sjoerd Kuiper, 
der in Maassluis geboren und aufgewachsen ist, fi ndet den 
Blick auf das Wasser immer wieder anders, „das wird nie 
langweilig”. Er ist mit der öff entlich-privaten Partnerschaft  
mit BPD und der Wohnungsbaugesellschaft  Maasdelta 
zufrieden. „Im Nachhinein hätte ich mir etwas mehr 
Sozialwohnungen gewünscht, aber für mehr Bewegung auf 
dem Wohnungsmarkt in Maassluis ist es sehr gut.“

QUALITÄT TROTZ KRISE

Kuiper ist stolz auf die neue Siedlung und darauf, dass 
trotz der Krise an der Qualität der Architektur festgehalten 
wurde. Denn der Bau des Balkons van Maassluis hatte 2007 
gerade erst begonnen, als die Finanz- und anschließend 
die Wirtschaft skrise ausbrach. Der Bau wurde fortgesetzt 
und bezahlbare Eigentumswohnungen – mit einer 
Spekulationsklausel – fanden Abnehmer. Im weiteren Verlauf 
kamen auch bezahlbare Wohnungen für Erstkäufer hinzu. 
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Und genau das suchte die Bewohnerin Imran Ertekin mit 
ihrem Mann damals. „Ich wohne seit 1996 in Maassluis und 
wollte gerne hierbleiben, aber wir hatten keinen Anspruch auf 
eine Sozialwohnung, und etwas zu kaufen war meistens zu 
teuer. Jetzt wohnen wir hier seit zwei Jahren und sind sehr 
zufrieden. Es ist ein schönes Viertel mit netten Nachbarn 
und ich gehe zweimal täglich ein Stück am Wasser entlang 
spazieren.“ Ertekin fi ndet die Lage ideal. „Die Metroverbindung 
nach Rotterdam ist sehr schnell und auf der anderen Seite 
der Gleise befi ndet sich das Einkaufszentrum. Es gibt in 
diesem Viertel eine Schule, eine Kindertagesstätte und einen 
Naturspielplatz. Ich fühle mich hier zu Hause. Unser Haus 
wird allerdings zu klein, wenn wir Kinder bekommen.“

FORTSCHREITENDES WISSEN

Ein Teil der Pläne für das Gebiet Balkon von Maassluis wurde 
aufgrund von fortschreitendem Wissen angepasst. Reitsma: 
„Ursprünglich sollten sieben statt fünf Wohnhochhäuser 
gebaut werden, aber es stellte sich heraus, dass mehr 
Nachfrage nach Einfamilienhäusern bestand. Wir haben 
diese Häuser so konzipiert, dass der Blick auf das Wasser 
von allen Geschossen aus möglichst gut ist.“ Darüber hinaus 
änderte sich die Gesetzgebung in Sachen Nachhaltigkeit und 

7  7   Der nautische Charakter ist in den 
Spielgeräten unübersehbar. So ist 
ein Holzschiff die Hauptattraktion 
eines der Kinderspielplätze. 
Für Kinder wurden mehrere sichere, 
autofreie Wege angelegt. Am Rand 
der Siedlung befi ndet sich ein 
Naturspielplatz.

  8   Auf subtile Weise werden die 
Bewohner und Besucher auf 
den nautischen Charakter der 
Umgebung hingewiesen. Einige 
Wohnhochhäuser tragen Namen 
von Schleppern, im Viertel stehen 
Anlegepfähle, im Bürgersteig 
sind Fliesen mit vergrößerten 
Tätowierungen eingelassen und 
es gibt einen Aussichtspunkt in 
Form eines Bugs.

 9   Auch in der Region Rotterdam ist 
die Nachfrage nach Wohnraum 
groß. Durch das Angebot 
einer Vielzahl unterschiedlicher 
Wohnungstypen fanden 
Wohnungssuchende aus Maassluis 
und Umgebung ein neues Zuhause, 
wie Imran Ertekin. Ein Teil der 
Wohnungen ist für Erstkäufer 
bestimmt.
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„Die Häuser wurden so konzipiert, dass der Blick auf das 
Wasser von allen Geschossen aus möglichst gut ist“

8

bei einem Teil der Wohnungen wurde der Gasanschluss 
durch Erdwärmepumpen ersetzt. „Wenn wir heute mit dieser 
Siedlung begonnen hätten, hätten wir in der Planung mehr 
Grünfl ächen und Klimaanpassungs- und naturintegrative 
Maßnahmen vorgesehen“, erklärt Reitsma, da BPD die 
Messlatte für grünes und klimafreundliches Wohnen heute 
höher legt. „Aber zum Glück sehen wir, dass auch die 
Bewohner selbst in diesem Bereich Initiative ergreifen“, 
sagt er und zeigt auf einige Nistkästen an den Häusern. 
Gleichzeitig ist er zufrieden mit der schönen Bepfl anzung 
im „Dünengarten“, der vor den Wohnblocks am Boulevard 
angelegt wurde. „Das verschönert das Gesamtbild und 
verhindert, dass Zäune errichtet werden. Das haben wir mit 
den Hausbesitzern so vereinbart, was nicht selbstverständlich 
ist, denn die Gärten befi nden sich auf ihrem Grundstück.“ 
Reitsma ist zufrieden, dass die Grundidee für den Balkon von 
Maassluis mit Blick auf das Wasser beibehalten wurde, aber 
auch, dass immer wieder auf veränderte Umstände reagiert 
wurde. „Ich denke, dass es ein Stadtviertel geworden ist, in 
dem viele Menschen gerne wohnen.“ 

9
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In Deutschland stehen immer mehr Büros leer. 
Gleichzeitig fehlen unzählige Wohnungen. 

Die Idee liegt daher nahe, überfl üssige Büros in 
Wohnraum umzuwandeln. 

Doch welche Perspektiven sind realistisch? Zahlreiche 
Bürogebäude sind aufgrund ihrer baulichen Struktur 

nur eingeschränkt für Wohnzwecke geeignet. 
Unzureichende Gebäudetiefen, mangelnde Sanitärkerne 

oder fehlende Balkone stellen Umnutzungsvorhaben 
vor hohe Herausforderungen. Auch die Umbaukosten 

können teilweise höher sein als ein Abriss oder Neubau, 
zusätzlich erschweren planungsrechtliche 

Vorgaben die Umsetzung. 
Doch die Vorteile liegen klar auf der Hand: 

der Flächenverbrauch wird reduziert, graue Energie 
eingespart und CO₂-Emissionen gesenkt. Auch ganze 

Stadtteile können revitalisiert werden: Beispiele aus 
Frankfurt-Niederrad zeigen, wie aus Monostrukturen 

lebendige, gemischte Quartiere entstehen können.
Die Umnutzung ist dabei kein Allheilmittel. Ein neues 

Kurzpaper von BPD zeigt, wie groß das Potenzial bei der 
Umwandlung von Büro- in Wohnfl ächen tatsächlich ist 

und wo die Grenzen einer Umnutzung liegen.

Einblicke
Umwandlung von Büros in 

Wohnraum: Wann lohnt es sich?

Im Koblenzer Stadtteil Niedernberg hat BPD mit den 
Abrissarbeiten auf dem Gelände der ehemaligen Fritsch-
Kaserne begonnen. Dort entsteht unter dem Namen 
„Ellinger Höhe“ ein lebendiges Quartier zum Wohnen, 
Leben und Arbeiten. 
Geplant sind rund 750 Miet- und Wohneinheiten, 
darunter etwa 90 Einfamilienhäuser. 150 Wohnungen 
werden sozial gefördert. Mit diesem breiten und bezahlbaren 
Wohnungsangebot, das sowohl Eigentums- und 
Mietwohnungen als auch Einfamilienhäuser umfasst, 
trägt das Projekt spürbar dazu bei, den angespannten 
Wohnungsmarkt in Koblenz zu entlasten. 
Auf dem 12,5 Hektar großen Areal entstehen zudem 
großzügige öff entliche Grünfl ächen und Außenbereiche, 
ein zentraler Quartiersplatz sowie gastronomische und 
gewerbliche Angebote. Ergänzt wird das Angebot durch 
soziale Infrastruktur, unter anderem einer Kindertagesstätte, 
die das Quartier belebt und stärkt.
Ein zentrales Augenmerk legt BPD auf Nachhaltigkeit, 
wie bei der Wärmeversorgung: Mit einem eigens entwickelten 
Energiekonzept verfolgt das Unternehmen das Ziel, 
das Quartier möglichst energieautark mittels Geothermie, 
Photovoltaik und Wärmepumpen zu betreiben und eine 
nachhaltige, zukunft ssichere Wärmeversorgung sicherzustellen.
Parallel dazu informiert BPD die Bürgerinnen und Bürger, 
Projektbeteiligte und -interessierte in regelmäßigen 
Veranstaltungen und unterschiedlichen Formaten über den 
Projektfortschritt. Durch den kontinuierlichen Austausch vor 
Ort bindet BPD die Nachbarschaft  und Projektinteressierte 
aktiv ein und schaff t die Grundlage für ein Quartier, das den 
Stadtteil Niederberg weiterentwickelt und langfristig Mehrwert 
für sein Umfeld und für Koblenz bietet.

Fortschritte im Stadtquartier 
„Ellinger Höhe“ in Koblenz

FOTO:  MICHAEL JARMUSCH
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Hintergrund

TEXT: EDWIN LUCAS, FOTOS: NATIONAAL ARCHIEF, COLLECTIE HET NIEUWE INSTITUUT, AI COLLAGE MATTER CONTENT AGENCY

Es herrscht Wohnungsnot und das ist nichts Neues. In den vergangenen Jahrzehnten 
gab es immer wieder Phasen, in denen in Deutschland und den Niederlanden ein 
Ungleichgewicht zwischen dem Angebot und der Nachfrage nach bezahlbarem 

Wohnraum herrschte. Wie wurde die Wohnungsnot früher bekämpft? Was funktionierte 
und was nicht? Und können wir daraus Lehren ziehen? Wir werfen mit drei Experten aus 

den beiden Nachbarländern einen Blick in die Vergangenheit (und in die Zukunft).

LÖSUNG FÜR DIE 
WOHNUNGSKRISE: 

BESSERE IDEEN



GANZ GLEICH, OB ES UM DAS JAHR 1900 (große Familien in 
einem Zimmer in den Großstädten in den Niederlanden), 
1945 (erwachsene Kinder wohnten notgedrungen bei ihren 
Eltern), 1980 (Unruhen durch die Hausbesetzerszene) 
oder 2025 geht, die Situation war immer gleichermaßen 
alarmierend: zu wenig Wohnraum. Das gilt vor allem für 
bezahlbaren Wohnraum, insbesondere für Erstkäufer auf 
dem Wohnungsmarkt.
Aus der landesweiten Umfrage Peiling Wonen, die Ende 
2025 von dem niederländischen Institut Ipsos I&O 
im Auft rag von Aedes, dem Verband niederländischer 
Wohnungsbaugesellschaft en, durchgeführt wurde, geht 
hervor, dass eine überwiegende Mehrheit (87 Prozent) der 
Niederländer der Ansicht ist, dass eine Wohnungskrise 
herrscht. Durch steigende Preise, lange Wartezeiten und 
das eingeschränkte Angebot wird es immer schwieriger, 
eine geeignete Wohnung zu fi nden. Ein Viertel der 
Menschen, die in einer nicht passenden Wohnung 
wohnen, sucht überhaupt nicht mehr nach etwas 
Anderem.
Auch in Deutschland sind Warnsignale zu erkennen. 
„2024 wurden so wenige Wohnungen in Deutschland 
fertiggestellt wie seit 2015 nicht mehr. Dieses und 
nächstes Jahr dürft en es noch weniger werden, schätzen 
Experten. Die Wohnungskrise wird sich also eher noch 
verschlimmern“, so der Fachjournalist Carsten Herz im 
November 2025 im Handelsblatt. Schätzungen zufolge 
fehlen in den Städten in Deutschland zwei Millionen 
bezahlbare Wohnungen. Die Ursachen dafür sind 
gestiegene Baukosten, höhere Zinsen und eine abwartende 
Haltung der Investoren.

DURCHBRUCH

Wenn dieses Problem schon so alt ist, stellt sich die 
Frage, was in der Vergangenheit versucht wurde, um 
etwas dagegen zu unternehmen. Welche Impulse oder 
Ansätze zeigten Wirkung oder führten sogar zu einem 
Durchbruch? Jeroen Schilt, bis 2024 Architekturhistoriker 
bei der Stadt Amsterdam, kennt ein Beispiel für einen 
solchen Durchbruch. Er ist Mitautor des Buches De 
nieuwe grachtengordel – de realisatie van het Algemeen 
Uitbreidingsplan van Amsterdam (Der neue Grachtengürtel 

JEROEN SCHILT

„Wenn die Marktteilnehmer ihre Rolle aus welchen Gründen 
auch immer nicht erfüllten, tat der Staat, was er tun musste: 

am eingeschlagenen Kurs festhalten“

– die Umsetzung des Allgemeinen Erweiterungsplans 
von Amsterdam). Der Plan wurde 1934 erarbeitet, als die 
niederländische Hauptstadt dringend erweitert werden 
musste. Die geplante groß angelegte Stadterweiterung 
sollte den Charme des weltberühmten Grachtengürtels aus 
dem 17. Jahrhundert haben, ohne jedoch eine bloße Kopie 
zu sein.
Die Lösung: eine Reihe neuer Gartenstädte. Ihr Bau führte 
ab 1949 zu einer Verdopplung der Größe der Stadt. In 
einem – vor allem nach heutigen Maßstäben – verblüff end 
kurzen Zeitraum von zehn Jahren entstanden rund um 
Amsterdam 50.000 neue Wohnungen in Stadtteilen wie 
Bos en Lommer, Slotermeer, Geuzenveld, Osdorp und 
Buitenveldert. Die meisten dieser Wohnungen wurden 
industriell und damit effi  zient und schnell gebaut. 
Der Plan bekam viel Lob, auch aus dem Ausland.
„Natürlich dachte damals niemand an Klimawandel, 
Energiewende oder eine Stickstoff problematik“, räumt 
Schilt ein. Auch das Wort Netzüberlastung gab es in 
der Zeit noch gar nicht. Und Einwände oder langwierige 
Einspruchsverfahren gegen Neubaupläne waren kein 
Thema, so Schilt. „Aber der wahre Grund, warum es 
so schnell gehen konnte, ist ein anderer.“ Wenn er auf 
die historische Entwicklung des Wohnungsbaus in 
Amsterdam zurückblickt – die im Großen und Ganzen 
ähnlich verlief wie im Rest der Niederlande –, sieht er ein 
klares Muster: „Immer wenn es voranging, hatte der Staat 
das Ruder fest in der Hand. Das war bereits um 1900 der 
Fall, als im Wohnungsbaugesetz festgelegt wurde, dass 
die Kommunen einen Bebauungsplan erstellen mussten. 
Wenn die Marktteilnehmer ihre Rolle aus welchen 
Gründen auch immer nicht erfüllten, beispielsweise wegen 
einer Wirtschaft skrise, tat der Staat, was er tun musste: 
am eingeschlagenen Kurs festhalten.“

ES WURDE WEITERGEBAUT

Das war beispielsweise um 1916 der Fall, als 
Bauunternehmen und Wohnungsbaugesellschaft en 
aufgrund steigender Baukosten infolge des Ersten 
Weltkriegs in einer schwierigen Lage waren. 
Die Niederlande blieben in diesem Krieg neutral, spürten 
aber dennoch (deutlich) die Folgen. 

56

K A R W I J K H O F,  N A G E L E 
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1958 fertiggestellt. Dieses Bild wurde von KI erstellt und kombiniert das aktuelle Straßenbild mit einem alten Foto.



Schilt: „Alle Preise stiegen, vor allem Baumaterialien 
waren knapp und teuer. Private Entwickler zogen sich 
zurück, es wurde kaum gebaut. Die kommunalen 
Wohnungsbehörden mussten in die Bresche springen und 
taten das auch. Es wurden Notunterkünft e errichtet, es 
wurde weitergebaut.“
Dieses Muster sieht Schilt immer wieder, in den 1920er- 
und 1930er-Jahren und nach 1945. „Bauen ist ein Produkt 
der Wechselwirkung zwischen Staat und Markt. Beide 
Seiten tragen dazu bei. Wenn die Marktlage schwierig war, 
ließ sich der Staat davon nicht beirren. Auch während der 
Wirtschaft skrise der 1930er-Jahre wurde in Amsterdam 
viel gebaut. Die Wohnungsbaugesellschaft en machten mit 
fi nanzieller Unterstützung des Staates weiter.“
Der Allgemeine Erweiterungsplan von Amsterdam 
leistete einen enormen Beitrag zur Lösung des 
Wohnungsmangels in der Stadt. Schilt: „Als wir unser 
Buch geschrieben haben, fi el mir vor allem auf, wie stark 
die Solidarität damals war, das Gefühl, das Problem 
gemeinsam lösen zu müssen. Das wurde von allen 
Seiten unterschrieben.“ Auch die Architekten sahen 
das so. Niederländische Architekten wie van Tijen, 
van den Broek und Merkelbach, die am Amsterdamer 
Erweiterungsplan mitgearbeitet hatten, erkannten bereits 
während der deutschen Besatzung, dass viel Arbeit 
auf sie zukommen würde. Schilt: „Sie formulierten 
Anforderungen für Neubauwohnungen und machten sich 
über Industrialisierung und Standardisierung Gedanken. 
Ihre Veröff entlichungen wurden sowohl von der Regierung 
als auch von den Marktteilnehmern aufmerksam gelesen 
und diskutiert. Die Behörden waren tatkräft ig, gut besetzt 
und sehr kompetent.“

DURCHSETZUNGSFÄHIGER STAAT

Schilt ist der Ansicht, dass ein so durchsetzungsfähiger, 
kompetenter Staat auch heute unverzichtbar ist, um den 
Wohnungsmangel zu beheben. „Natürlich lässt sich 
nicht alles von damals einfach auf heute übertragen, 
dafür hat sich die Welt zu sehr verändert. Abgesehen 
von dem Stickstoff problem, der Netzüberlastung und 
dem Klimawandel fürchte ich, dass es heute an dem 
gesellschaft lichen Bewusstsein mangelt, was es bedeutet, 

eine echte Gemeinschaft  zu sein.“
Zu seinem Bedauern sieht er, dass die Akteure auf eigenen 
Positionen beharren. „Die Wohnungsbaugesellschaft en 
sind in die Defensive gedrängt worden, obwohl gerade sie 
so wichtig sind. Meiner Meinung nach müssen wir uns 
zusammensetzen, miteinander reden und einen Mittelweg 
fi nden. Wenn wir uns weiter streiten und polarisieren, 
wird die Wohnkrise nicht gelöst werden.“ Das ist die Lehre 
aus der Geschichte, fi ndet Schilt. 
„Ein tatkräft iger Regisseur kann Wunder wirken. Er kann 
die Zusammenarbeit organisieren, unterstützt durch die 
Motivation von Architekten, die gute Wohnungen bauen 
wollen, Wohnungen, die sich bewährt haben. Es müsste 
doch auch heute möglich sein, solche Wohnungen in Serie 
zu produzieren?“
Steuerung ist auch das Schlüsselwort in dem Rückblick, 
den der Ökonom Ralph Henger auf die Geschichte des 
Wohnungsmangels in Deutschland wirft . Henger, der beim 
Institut der deutschen Wirtschaft  (IW) in Köln tätig ist, 
ist ein Experte für Wohnungsbau und Immobilien. 
Auf die Frage nach den Lehren, die aus der Geschichte des 
Wohnungsmangels in Deutschland zu ziehen sind, fällt 
ihm als Erstes ein: „Dieses Problem lässt sich nur lösen, 
wenn es zur Chefsache erklärt wird. Mit anderen Worten, 
im derzeitigen politischen Kontext: Das Problem des 
Wohnungsmangels muss Friedrich Merz wichtig sein.“
Damit meint er, dass es der Bundeskanzler zu seinem 
persönlichen politischen Anliegen machen muss, weil 
sonst zu wenig geschehen wird. „Denn genau wie in den 
Niederlanden müssen alle potenziellen Baustandorte in 
Deutschland heiß erkämpft  werden. Wenn es dabei keine 
Steuerung von oben gibt, droht eine Pattstellung.“ 
Und ist die Bekämpfung des Wohnungsmangels derzeit 
Chefsache? Henger: „Nein, leider nicht. Es wird vor allem 
viel über das Problem gesprochen.“
Die Geschichte zeigt laut Henger, dass Steuerung ein 
Ausweg sein kann. 1945 lag Deutschland in Trümmern 
und der Wohnungsmangel war enorm. Henger: „Eine 
strenge Regulierung des Marktes erwies sich als die 
Lösung. Es gab staatliche Programme zur Förderung 
des Wohnungsbaus, fi nanziert mit staatlichen Mitteln 
und amerikanischer Marshall-Hilfe. Die Mieten 

RALPH HENGER

„Genau wie in den Niederlanden müssen alle potenziellen 
Baustandorte in Deutschland heiß erkämpft  werden“
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wurden festgelegt. Die Marktwirtschaft  war faktisch außer Kraft  gesetzt.“ Er zählt 
verschiedene – vor allem öff entliche – Instrumente auf, die zur Bekämpfung des 
Wohnungsmangels in der Nachkriegszeit eingesetzt wurden: starke Unterstützung 
des Wohnungsmarktes, kräft ige Förderung des sozialen Wohnungsbaus, fi nanzielle 
Hilfen für Haushalte, steuerliche Maßnahmen und (nicht zuletzt) die typisch 
deutsche Regulierung des Mietmarktes. „Das starke Wirtschaft swachstum, das 
bekannte Wirtschaft swunder, tat sein Übriges.“

DAS MODELL HAT SICH ERSCHÖPFT

In der heutigen Zeit ist die ist die Situation gänzlich anders. “Erstens besteht 
kein Wohnungsmangel im engeren Sinne, aber Wohnungsknappheit in vielen 
Großstädten, die stark an Bevölkerung gewinnen. Zweitens herrscht vielmehr 
eine Überregulierung an Vorgaben und Standards. Zudem haben die Städte 
und Gemeinde nicht mehr die Kapazitäten, die notwendigen Planungs- und 
Genehmigungsprozesse voranzutreiben. Der Wohnungsmarkt in Deutschland 
braucht daher tiefgreifende Strukturreformen. Wir sehen jetzt die Kehrseite des 
Wirtschaft sbooms der 2010er-Jahre. Die Einwohnerzahl ist um sechs Millionen 
Menschen gestiegen, unter anderem durch Einwanderung. All diese Menschen 
leisten einen wichtigen Beitrag zur deutschen Gesellschaft  und Wirtschaft , aber es 
scheint unmöglich, mit der steigenden Nachfrage 
nach Wohnraum Schritt zu halten.“
Nützliche Instrumente aus früheren Zeiten sind nicht mehr automatisch ein 
Erfolgsrezept. Ein Gespräch über den Wohnungsmangel in Deutschland – dem 
einzigen EU-Land, in dem mehr Menschen eine Wohnung mieten (53 Prozent) als 
eine zu besitzen – mündet schnell in eine Debatte über den Mietmarkt. Vor allem 
hier funktionieren alte Mechanismen nicht mehr. Die Mieten steigen, insbesondere 
in den Großstädten. So stieg die Durchschnittsmiete in Berlin, Hamburg und 
Frankfurt 2024 um zehn bis 
zwölf Prozent.
Henger: „Über diese Mieten wird heft ig diskutiert. Die Begrenzung der Mieten 
(die Mietpreisbremse, die Mietsteigerungen bei neuen Mietverträgen in Gebieten 
mit einem ‚angespannten Wohnungsmarkt‘ begrenzt, in der Regel auf maximal 
zehn Prozent über der ortsüblichen Vergleichsmiete, Anm. d. Red.) steht zur 
Diskussion. Es gibt zurzeit in Deutschland relativ viele Mietwohnungen mit 
Fehlbelegung. Wollen wir das ändern? So gibt es noch mehr Ineffi  zienzen. Was 
sollte beispielsweise mit der Miete geschehen, wenn eine Wohnung nachhaltig 
saniert wurde? Darf sich diese Modernisierung in der Miete widerspiegeln? Und 
wenn ja, wie?“

DAS ARSENAL AN MITTELN

Das sind Fragen, die zentraler Steuerung bedürfen. Aber jedes verfügbare Mittel aus 
dem Arsenal zur Bekämpfung des Wohnungsmangels wirft  auch neue Fragen auf. 

bpd MAGAZINE   |   59



JEROEN SCHILT

„Die Solidarität war damals stark. Das Gefühl, das Problem 
gemeinsam lösen zu müssen, wurde von allen Seiten 

unterschrieben“

So will die Bundesregierung die Wohnungskrise mit einem 
neuen Mittel bekämpfen: dem „Bau-Turbo“. Wenn eine 
Kommune dieses Mittel einsetzt, kann von den üblichen 
bauplanungsrechtlichen Vorschrift en abgewichen werden. 
So darf beispielsweise an Standorten gebaut werden, 
an denen dies nach dem Bebauungsplan nicht zulässig 
wäre. Auch ist für kleine Vorhaben nicht immer eine 
Baugenehmigung erforderlich.
Die Verkürzung der Verfahren, die auch in den 
Niederlanden diskutiert wird (beispielsweise in Form des 
STOER-Gutachtens), stieß sofort auf Kritik. „Bau-Turbo 
klingt gut, ist aber nicht realistisch“, sagte beispielsweise 
die Architektin Theresa Keilhacker, Mitglied des Berliner 
Klimaschutzrats. „Bauen ist nun einmal komplex und 
zeitaufwändig. Es dauert deshalb so lange, weil viele 
Interessen gegeneinander abgewogen werden müssen. 
Regeln umgehen und auf niemanden hören? Dann fallen 
wir von einem Extrem ins andere.“
Auch die Fertigteil- oder Modulbauweise stößt in 
Deutschland nicht gleich auf große Begeisterung. Sie 
weckt nicht leicht positive Assoziationen, meint Henger. 
„Dabei wird schnell an den Plattenbau der ehemaligen 
DDR gedacht. Das will niemand.“ Dass vorgefertigte 
Häuser heutzutage von viel besserer Qualität sind und 
es auch historische Positivbeispiele gibt (Stichwort: 
Amsterdamer Gartenstädte), ändert nichts an der 
skeptischen Haltung in Deutschland. „Hinzu kommt, 
dass die Montage auf der Baustelle oft  länger dauert als 
gedacht, auch aufgrund von Personalmangel.“

ZU KOMPLEX

Ist die Welt für eine allumfassende Lösung für den 
Wohnungsmangel zu komplex geworden? Das könnte 
sein. „Was aber helfen würde, wäre, wenn das Thema 
Wohnen wieder in den Mittelpunkt der gesellschaft lichen 
Debatte rückte“, meint Patrick van der Klooster. Er 
ist Leiter des Bereichs Wissen & Innovation bei BPD 
sowie Leiter von BPD Studio, einer internen Denkfabrik 
mit Spezialisten aus Stadtplanung, Architektur und 
Konzeptentwicklung.
„In den Niederlanden gibt es derzeit keine übergreifende 

Vision für das Thema Wohnen“, sagt er. „Und bei der 
heutigen Wohnungsknappheit ist dieser Mangel besonders 
deutlich spürbar. Das hängt damit zusammen, dass 
wir vor einiger Zeit – zumindest in den Niederlanden – 
dachten, wir wären mehr oder weniger fertig“, analysiert er. 
„Das landesweite Vinex-Bauprogramm wurde um das Jahr 
2000 abgeschlossen. Danach stand das Thema Wohnen 
nicht mehr ernsthaft  auf der Tagesordnung, das Land 
schien fertig gebaut zu sein. Die Wirtschaft skrise von 2008 
bis 2015 hat das noch verstärkt. Das Denken verlagerte 
sich von der Makro- zur Mikroebene. Überspitzt gesagt: 
Von großen räumlichen Visionen ging es hin zur Frage 
der steuerlichen Abzugsfähigkeit von Hypothekenzinsen. 
Dadurch haben wir jetzt ein Problem.“
Eine solche nationale Vision ist dringend erforderlich, 
fi ndet er. „Vor allem, wenn man bedenkt, dass wir in dem 
kleinen Gebiet, das die Niederlande nun einmal umfassen, 
vieles zugleich wollen. Ja, es gibt eine Wohnungskrise, 
aber eigentlich ist es eine Krise des Denkens. Die 
Kernfrage stellt sich auf einer höheren Ebene: Was 
für ein Land, was für eine Wirtschaft  wollen wir sein? 
Welche Wohnungen gehören dazu? 27-Quadratmeter-
Wohnungen? Sind das gute Wohnungen?“

WIR VERGESSEN FUNDAMENTALE FRAGEN

Bei dem Versuch, schnelle Antworten für den 
Wohnungsmangel zu fi nden („Bauen, bauen, bauen“), 
vergessen wir laut van der Klooster, fundamentale Fragen 
zu stellen. „Geht es um qualitative oder quantitative 
Wohnungsnot? Was erwarten die Bürger eigentlich von 
ihrer Wohnung? Muss sie groß sein oder genügt eine 
kleinere?“ Die Antworten auf solche Fragen werden bislang 
vor allem von den Umständen diktiert: steigende Kosten 
für Baumaterialien und Personal sowie die Anforderungen 
an die Bezahlbarkeit. Dadurch werden neue Eigentums- 
wie auch Sozialmietwohnungen in den Niederlanden 
immer kleiner, wie eine Studie des Grundbuchamtes und 
der niederländischen Tageszeitung De Volkskrant Ende 
2024 ergab. Für eine Monatsmiete unter 1.185 Euro oder 
einen Kaufpreis von maximal 405.000 Euro ist nicht mehr 
viel Wohnfl äche zu haben. 

60

B I J L M E R D R E E F,  A M S T E R D A M 
Die ersten Wohnungen in der Bijlmermeer wurden 1968 fertiggestellt. Insgesamt wurden in diesem neuen Stadtteil 

etwa 13.000 Wohnungen gebaut. Dieses Bild wurde von KI erstellt und kombiniert das aktuelle Straßenbild 
mit einem Foto aus dem Jahr 1973.



( L E AV E )  S PA C E  F O R  S PA C E ,  A M S T E R D A M  /  K U N S T E N A A R :  M O R A G  M Y E R S C O U G H  /  2 0 2 4
Morag Myerscough's mantra is 'Maak gelukkig degenen die dichtbij zijn en degenen die ver weg zijn zullen komen'. 
De kunstenaar is gefascineerd door hoe kleur, patroon en woorden stedelijke omgevingen kunnen veranderen en de 

perceptie van ruimtes in plaatsen kunnen veranderen.  Het tijdelijke kunstwerk op het NDSM-terrein gaat over 
'sense of belonging'. Wat maakt dat je je ergens thuis voelt?

L E LY S TA D
In 1965 werd de eerste paal geslagen en daarmee begon de bouw  van Lelystad. Inmiddels heeft de hoofdstad van Flovoland 

85.000 inwoners. Dit beeld is door AI gecreëerd en combineert het huidige straatbeeld met een foto uit 1967.

@Litho: zwart verloop geplaatst ivm 
leesbaarheid

L E LY S TA D
Im Jahr 1965 wurde der erste Pfahl gesetzt und damit begann der Bau von Lelystad. Inzwischen hat die Hauptstadt 

von Flevoland 85.000 Einwohner. Dieses Bild wurde von KI erstellt und kombiniert das aktuelle Straßenbild 
mit einem Foto aus dem Jahr 1967.

PATRICK VAN DER KLOOSTER

„Eine echte Lösung werden wir erst dann fi nden, 
wenn wir das Land als Gesamtsystem betrachten“

Dick van Gameren, Professor für Wohnungsbau an der 
TU Delft , bezeichnete diesen Schrumpfungstrend bei der 
Veröff entlichung der Studie als sehr problematisch. Er 
betrachtet die Qualität vor allem der kleineren Wohnungen 
mit Sorge. „Ich sehe neue Etagenwohnungen, die schmal 
und lang sind. Sie haben keinen Balkon und nur auf einer 
Seite Tageslicht.“
Für van der Klooster ist diese Kritik nicht neu. „Nach 1945 
lag der Schwerpunkt in den Niederlanden auf Quantität. 
Es wurden sehr viele Wohnungen gebaut, teils auch 
industriell, um die große Nachfrage zu bedienen. Werden 
wir das wiederholen? Oder gehen wir es intelligenter an? 
Wenn sich die Wohnpräferenzen der Menschen ändern, 
müssen wir darauf reagieren. Dazu bedarf es aber einer 
Vision. Natürlich können auch kleinere Wohnungen – von 
hoher Qualität – eine gute Idee sein, zum Beispiel, weil es 
immer mehr Einpersonenhaushalte gibt. Aber dann ist das 
eine Entscheidung, die auf einer Vision basiert.“

TYPISCHE STÄRKE

Eine solche durchdachte Vision des Landes, des Raums 
und des Wohnungsmarktes war traditionell eine typische 
Stärke der Niederlande. Genau wie Schilt verweist van 
der Klooster auf das Wohnungsbaugesetz von 1901, 
das Bebauungspläne vorschrieb und einen wichtigen 
Qualitätsimpuls bewirkte. „Nach 1945 wurde die staatliche 
Einfl ussnahme noch stärker. Eigentlich haben sich die 
Niederlande ähnlich wie Taiwan aus der Nachkriegsmisere 
exportiert. Häfen und Infrastruktur hatten Priorität. 
Die Gartenviertel, die niedrigen Löhne und Mieten, der 
soziale Wohnungsbau: Alles war darauf ausgerichtet, als 
kleines Land auf dem Weltmarkt konkurrieren zu können. 
Ob dieser Weg der beste war, mag Ansichtssache sein, 
aber es steckte eine Vision dahinter. In den 1980er-Jahren 
ging diese Ära zu Ende. In den Städten wuchsen die 
Probleme, Wohnungsbaugesellschaft en wurden privatisiert 
und nach dem Ende des Vinex-Bauprogramms kam die 
zentrale Steuerung seitens der Regierung in Den Haag 
zum Erliegen.“
Und jetzt? Van der Klooster plädiert dafür, wieder auf 
einer höheren Ebene anzusetzen: „Es geht um Fragen wie: 
Wie wollen wir unser Geld verdienen? Was für ein Land 
wollen wir sein? Eine echte Lösung werden wir erst dann 

fi nden, wenn wir das Land als Gesamtsystem betrachten. 
Dann kommen wir weiter als ‚noch eine Straße mehr‘ oder 
Deregulierung, die so oft  als die Lösung präsentiert wird. 
Wenn die Regeln gelockert würden, würde es schneller 
gehen! Ich bin dafür, solange wir die Qualität im Auge 
behalten. Denn das eigentliche Problem sind nicht die 
Regeln, es ist das Denken.“
Es mangelt nicht an Platz, sondern an Ideen, sagte 
der niederländische Architekt und Reichsbaumeister 
Francesco Veenstra Ende 2025 auf dem niederländischen 
Tag des Wohnungsbaus. Er zeigte ein Foto von Bologna, 
der italienischen Stadt, in der schon im Mittelalter einmal 
großer Wohnungsmangel herrschte. Die Lösung wurde 
in einer Idee, einer Vision gefunden. Die Straßen in der 
Innenstadt wurden überbaut, aber die Bürgersteige blieben 
frei. 
So entstanden die mittlerweile weltberühmten Arkaden 
mit einer Gesamtlänge von 42 Kilometern, die inzwischen 
zum UNESCO-Weltkulturerbe gehören.
Entwickeln Sie eine Vision und formulieren Sie diese 
vor allem konkret, sagt auch van der Klooster. 
Er zeichnet abschließend ein Kreuz in Form eines X, 
oben mit zwei A (für abstrakt) und unten mit zwei K 
(für konkret). „Wir bekämpfen den Wohnungsmangel 
heute vor allem mit konkreten Lösungen ohne Vision“, 
erklärt er. „Noch eine Straße mehr, Deregulierung – das 
ist das K. Oder wir verlieren uns in Visionen, ohne sie 
entsprechend auszuarbeiten – das A. Die Nationale 
Raumordnungsstrategie der Niederlande, die 2025 nach 
jahrelanger Arbeit vorgestellt wurde, ist ein interessantes 
Dokument, eine Vision, ja, aber sie wird nirgendwo 
konkret. Es gibt keinen zugehörigen Umsetzungsplan.“
A und K müssen miteinander kombiniert werden. 
Nur wie? Van der Klooster: „Das ist die entscheidende 
Frage. Es ist schwierig, aber möglich. Nehmen Sie die 
Pläne für Rijnenburg, ein großes Wohnungsbauprojekt bei 
Utrecht, das ein gutes Beispiel ist. Dort wird eine abstrakte 
räumliche Vision in einen konkreten Plan für Tausende 
von Wohnungen umgesetzt. Nachhaltig, bezahlbar, von 
hoher Qualität, passend zu modernen wirtschaft lichen 
Zielsetzungen – eine Zehn-Minuten-Stadt mit 
Wohnungen aller Art. Könnte Rijnenburg nicht der 
neue Grachtengürtel des 21. Jahrhunderts werden?“ 

bpd MAGAZINE   |   63



Die Hitze 
kehrt in die 

Metropolen 
zurück

In den vergangenen Jahren heizten sich laut 
Wohnwetterkarte v. a. die Umlandgemeinden der großen 

Städte stark auf. Diese Phase ist nun vorüber. Die neue 
Wohnwetterkarte 2025 zeigt: Die Hitze kehrt in die 

Kernstädte zurück. In München, Berlin und Hamburg ist 
der Wohnungsmarkt am stärksten angespannt. Parallel dazu 

sinkt die Temperatur an vielen Umlandstandorten leicht. 

In den Zentren kumulieren 2025 mehrere Eff ekte: 
Rückläufi ge Fertigstellungen schlagen hier besonders 

durch – infolge des Zinsschocks 2022 wurden begonnene 
Wohnungsbauprojekte zwar fertiggestellt, jedoch deutlich 

weniger neue Wohnungsbauvorhaben begonnen.  
Entstanden in den Vorjahren regelmäßig um die 300.000 

Wohneinheiten, so sank die Zahl der Fertigstellungen 
2024 auf 252.000, und die Prognosen für 2027 liegen 

noch deutlich darunter. Gleichzeitig hat der Mangel an neu 
gebildetem Wohneigentum in den vergangenen zwei bis 
drei Jahre den Mietmarkt verengt. Haushalte verbleiben 

zunehmend länger in Mietwohnungen und damit häufi ger 
im urbanen Raum. 

Die Wohnwetterkarte

2025
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Hinzu kommen höhere Tarifabschlüsse, die 
in Teilmärkten die Tragfähigkeit steigender 
Mieten erhöht haben, eine zunehmende 
Haushaltsverkleinerung sowie ein hoher Anteil 
von Zuwanderung, der zum Umzugsgeschehen 
beiträgt. Die Suburbanisierung macht in 
Deutschland also derzeit eine Pause. Dies schließt 
aber nicht aus, dass bei einer wieder ansteigenden 
Nachfrage nach Wohneigentum auch das Umland 
wieder bedeutsamer wird. 

REGIONALE DIFFERENZIERUNG 

DES WOHNKLIMAS NIMMT ZU

Der bereits 2024 erkennbare Trend eines sich 
weiter aufh ellenden Wohnklimas in kleineren 
Großstädten hält auch 2025 ungebrochen an. 
Dies gilt auch für die Großstädte in 
Ostdeutschland, die sich vom ländlichen Raum 
noch stärker entkoppeln als bislang. Denn 2025 
ist ein gegenläufi ger Trend in den peripheren 
ländlichen Regionen zwischen Ost- und 
Westdeutschland erkennbar. Während in den 
letzten Jahren die Unterschiede zwischen West 
und Ost fl ießender wurden, zeigt sich jetzt – bis auf 
wenige Ausnahmen – ein wärmeres Wohnklima 
in den ländlichen Regionen im Westen. Grund 
hierfür ist die demografi sche Entwicklung. Der 
Geburteneinbruch der Nachwendezeit reduziert 
nun die für den Wohnungsmarkt so wichtige 
Altersgruppe der 30-35-Jährigen. 

Für Kommunen und Projektentwickler leitet sich 
die Aufgabe ab, Wohnbauprojekte noch präziser 
auf lokale Nachfrageprofi le zuzuschneiden, 
Planungs- und Genehmigungsverfahren zu 
beschleunigen. Parallel hierzu sollte serielles 
bzw. teilserielles Bauen, Nachverdichtung und 
Umnutzung gezielt eingesetzt werden, um das 
Wohnungsangebot wieder auf das Niveau vor dem 
Zinsanstieg zu heben.

Der Wohnungsbedarf im Überblick
Zum siebten Mal in Folge stellen BPD (Bouwfonds 
Immobilienentwicklung) und das Analyseunternehmen 
bulwiengesa ihre gemeinsame Studie zur Situation des 
Wohnungsmarktes in Deutschland vor. 

Mit der Wohnwetterkarte stellen BPD und bulwiengesa das 
Verhältnis von Angebot und Nachfrage für jede der rund 11.000 
deutschen Städte und Gemeinden dar – analog zur Temperatur 
einer Wetterkarte. Als Indikator dient insbesondere der Bedarf 
an Wohnungen. Dabei wird unterschieden zwischen: 
• Ersatzbedarf (wegen des Abrisses von Gebäuden)
• Zusatzbedarf (durch Haushaltswachstum) und 
• Nachholbedarf (durch unterversorgte Haushalte oder 
verzögerte Haushaltsneugründungen).
Der Nachholbedarf wird auf mehrere Jahre verteilt. Dadurch 
ergibt sich ein Unterschied zu anderen Berechnungen, die 
den Nachholbedarf entweder gar nicht berücksichtigen oder 
vollständig in einem einzigen Jahr. 

Die Methodik der Wohnwetterkarte ergibt deutschlandweit 
einen jährlichen Wohnungsbedarf von rund 440.000 Einheiten – 
und liegt damit auf dem Niveau der Wohnwetterkarten-Ausgabe 
von 2022. Die höheren Vorjahreswerte sind auf statistische 
Sondereff ekte durch den Ukrainekrieg zurückzuführen.

Auf der Gemeindeebene wird der Gesamtbedarf sowohl 
ins Verhältnis zum Wohnungsbestand gesetzt (Indikator 
Wohnungsbedarf) als auch zur Prognose der Baufertigstellungen 
(Indikator Bedarfsdeckung). Wo ein hoher tatsächlicher 
Wohnungsbedarf und eine geringe Bedarfsdeckung 
aufeinandertreff en, wird es laut Wohnwetterkarte sehr heiß. 
Wie auch in den letzten Jahren werden dabei 25 Farbtöne von 
der kältesten bis zur wärmsten Kommune vergeben.

Um auf die Temperatur für einzelne Gemeinden zu kommen, 
werden anhand der Bevölkerungsprognose von bulwiengesa die 
Bedarfe auf die Gemeindeebene heruntergebrochen. Allerdings 
gleichen sich Wohnungsmärkte im Nahbereich aus. Deshalb wird 
über einen Geodatenalgorithmus um jede deutsche Gemeinde 
ein Radius von 15 km gezogen. In diesem Umkreis werden 
Bedarfe, Wohnungsbestände und Bautätigkeit miteinander ins 
Verhältnis gesetzt. Die 15-km-Radien entsprechen typischen 
Umzugsbereichen und spiegeln die Marktdiff erenzierung 
deutlich besser wider als eine Analyse auf Kreisebene. 

Die Wohnwetterkarte soll mit ihrer bildhaften Darstellung 
politische Entscheidungsträger, Investoren und Nutzer für die 
Situation auf dem jeweiligen Wohnungsmarkt sensibilisieren. 
Eine Prognose, wie sich die Preise in ferner Zukunft entwickeln 
werden, ist damit nicht verbunden.
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